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16. Jahrgang !Nr. 3!30. März 1956

Was die ^̂ egen Ende Februar sah es mit dem Schiffbau traurig
a u s . D e r h a r t e F r o s t l i e ß d i e A u ß e n a r b e i t e n n a h e z u u n ¬

möglich werden. Probefahrten und Stapelläufe waren
wegen des Eisgangs und des niedrigen Wasserstandes ge¬
fährdet. Trotzdem haben wir unsere Aufgaben unter Auf¬

bietung al ler Kräfte erfül len können.

e t z t e n

Wochen So begann die Probefahrt des Turbinentankers „Haifa"
(18 800 t) für die Reederei Zim Navigation Co. Haifa
pünktlich am 20. Februar 1956. Die mehrtägigen Erprobun¬
gen führten zu der befriedigenden Feststellung, daß auch
dieses Schiff in Ordnung ist. So konnte es der Reedereio r a c h t e n

T T „ H a i f a " a u f d e r U n t e r e l b e

■
t .
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Auch der für den 24. Februar vorgesehen gewesene Stapel-
lauf des Fruchtschiffs „Parthenon" konnte programmgemäß
vor s i ch gehen . B is zum le tz ten Augenb l i ck wurde de r

Wasserstand kritisch gemessen. Als sich die Gäste, unter

ihnen der Flamburger Wirtschaftssenator Luigs, dann ver¬
sammelt hatten, um den Stapellauf zu erleben, stand fest,

daß das Schiff auch seinem Element übergeben werden
k o n n t e . F r a u E l l e n N i c o l a i C a r s t e n s t a u f t e d e n N e u b a u . D e r

schlanke Schiffskörper glitt ruhig und sicher in den Elb¬
strom, so als wenn es keinen Frost und kein Eis gäbe.

D ie 3000 tg roße „Pa r thenon

kanische Fruchtkompagnie Laeisz &Co., Hamburg, liegt

■1

e i n N e u b a u f ü r d i e A f r i -

Die „Parthenon" läuf t vom Stapel

Übergeben werden. Die „Hai fa" wi rd zunächst für e in ige

Reisen als Getreidetransporter verwendet, um dann ihrer

e i g e n t l i c h e n B e s t i m m u n g i n d e r ö l f a h r t z u g e f ü h r t z u

w e r d e n .

! fl
Senator Luigs war unter den Gästen

D i e T a u f e

im Aus rüs tungsha fen de r Wer f t und s ieh t i h re r Fe r t i g¬

stellung entgegen, um dann wie ihre Schwestern „Perseus"

und „Proteus“, den Dienst der Reederei zu versehen.

F ü r d e n 2 4 . F e b r u a r w a r a u c h d i e P r o b e f a h r t d e s M o t o r ¬

schiffs „Ubena" (8600 t) vorgesehen. Mit Rücksicht auf deir

Eisgang verz ichtete d ie Reederei John T, Essberger auf

eine besondere Probefahrt. Das Schiff ging am 27. Februar

v ie lmehr nach Bremen, um dor t Ladung zu übernehmen
u n d d a n n s o f o r t z u r e r s t e n R e i s e a u s z u l a u f e n .

Auf der Fahrt nach Bremen hatte sich schon herausgestellt,

daß die „Ubena" den an sie gestel l ten Erwartungen ent¬

spricht.
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Die „ÜJbena" wird in den Sfrom geschleppt

/
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Passag ierkammer auf der „Ubena 'S a l o n a u f d e r „ U b e n a '

Ä.ni 26. März 1956 wird die „Heegh Cape
die Reederei Leif Hoegh &Co. A/S, Oslo, zu Wasser gelassen werden.

Für den 29. März ist die Probefahrt der „Sunmoss" für die Reederei A/S Mos-

vold Shipping Co., Krist iansand, vorgesehen.

Am 10. Apr i l sol l der Stapel lauf der Bau-Nr, 704, eines weiteren 10 000-t-

Neubaus für die Reederei Leif Hoegh &Co. A/S stattfinden.

In de r zwe i ten Hä l f t e des Mona ts Ap r i l w i rd das Tu rb inensch i f f „Gypsum

Empress", mit automatischer Entladeeinrichtung, auf Probefahrt gehen.

Und schließlich ist für den 25. April ein weiterer Stapellauf geplant. An diesem
Tage sol l die Bau-Nr. 701, ein 10 500/12 500-t-Motorschiff für die Reederei

Yngvar Hvistendahl , Tönsberg, ihrem Element übergeben werden.

e i n 1 0 0 0 0 - t - M o t o r f r a c h t s c h i f f f ü r

W a s d i e

nächs ten

W o c h e n

bringen
s o l l e n
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t i v i a

D a s K r a n l o r

E R I N N E R U N G A N D A N Z I G
V O N W O L F R A M C L A V I E Z

M I T Z E I C H N U N G E N D E S V E R F A S S E R S

"V"or elf Jahren sah ich Danzig zum letzten Male, Es.waren Tage, wie wir sie dieses Jahr
mehrere Wochen lang genießen konnten, —kalte, klare Winterluft umhüllte die Stadt.
Die dünne Schneedecke auf den Dächern und Straßen er fü l l te d ie Farbigkei t der a l ten

Mauern, die sonst so grau und schmuddelig aussehen konnten, mit intensivem Leben.
Welch eine Stadt! Sie hatte ihresgleichen nicht in Deutschland! —

Gewöhnlich erheben die Städte ihren ehrwürdigsten Bau, ihr ältestes Denkmal oder ihre
anziehendste Sehenswürdigkeit zu ihrem „Wahrzeichen“, —Was war das Wahrzeichen
Danzigs? Das Krantor? Die Marienkirche? Der Artushof, —das Rathaus, —der ganze
Lange Markt oder die Lange Brücke?
„Wahrzeichen“, und zwar des gesamten deutschen Ostens.

Ich bin nicht in Danzig geboren. Ich habe auch nicht meine früheste Kindheit dort ver¬
bracht,—und doch ist es mir zur Heimat geworden. An sie zurückzudenken, die alten Skizzen
und Fotos durchzublät tern, a l les vor dem inneren Auge wieder aufstehen zu lassen, ist

schmerzlich und beglückend zugleich. Beglückend ist das Erkennen, daß es irgendwo in uns
etwas Unzerstörbares gibt, —in mir ist Danzig für immer so, wie ich es zuletzt gesehen
habe, mit der dünnen reinen Schneedecke und dem leuchtenden Gemäuer, mit dem

Al l es wa r Wah rze i chen , Danz ig se l bs t wa r
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u n e r s c h ü t t e r l i c h e n s c h w e r e n B a c k s t e i n t u r m d e r M a r i e n k i r c h e , d e r d e n S t ü r m e n v i e l e r

Jahrhunderte standgehal ten hat und der uns jeden Tag zu sagen schien,

werden wir überstehen, nicht verzagen ..

A ls i ch dann von der vo l l s tänd igen Zers tö rung Danz igs hör te , begr i f f i ch zum ers ten

Male, daß es nichts gibt, wovor die Menschen haltmachen, wenn sie einmal losgelassen

sind. Ich hätte das gewiß schon früher erkennen können oder müssen, es gab übergenug

Beweise und nicht erst in diesem Krieg, Aber was wir nicht sozusagen am eigenen Leibe

erfahren, wird uns nicht zur wirkl ichen, in unser Innerstes eingegrabenen Gewißheit.

Danzig wurde zertrümmert, und zwar in einem Ausmaß, das den meisten Menschen nicht

bekannt ist. Die Innenstadt enthielt nach jenem Frevel noch 28 heile Häuser! —Irgend¬
einen Grund, der diese Zerstörung von militärischen Gesichtspunkten her rechtfertigen
könnte, gab es nicht. Aber davon wollen wir nicht sprechen. Man hat inzwischen, soviel

ich gehört habe, eine recht geschickt ausgeführte Reproduktion von Danzig neu aufgebaut.

Mi t großem Fle iß und v ie l Sachkenntn is , und wer heute zum ers tenmal dor th in kommt

und nicht an Gestern denkt, wird auch heute noch einen Zauber spüren. Den Zauber, der

von jenen Dingen ausgeht, die erhalten geblieben sind, von der herrlichen Lage am Ost¬

seestrand, den unvergleichlichen Wäldern, der ganzen städtebaulichen Anlage der Altstadt
und se lbst noch von den heut igen lebensgroßen „Model len" der vern ichteten Baudenk¬

mäler. Aber heute ist der Bruch da, den es früher nicht gab. Hinter die rekonstruierten und
restaurierten Fassaden werden neue Dinge gezwängt, die mit der äußerlichen Form nichts

mehr zu tun haben, und al l jenen verborgenen Kunstschätzen, die man an den Kirchen,
an den Häusern und auf den Straßen entdecken konnte, die wie ein kostbares Ornament

auf dem ganzen Stadtbi ld lagen, wird man nicht mehr begegnen.

Dies war der größte Reichtum der Stadt , a l les hat te Museumswert , —und doch war es

kein Museum! Die Bauten waren keine, die man „besicht igte

A u c h d i e s e s

— s i e a t m e t e n G e s c h i c h t e

D i e s c h m a l e n H ä u s e r c h e n s c h a r t e n s i c h

u m d e n w u c h t i g e n B a u d e r M a r i e n k i r c h e

w i e s c h u t z s u c h e n d e K ü k e n u m d i e H e n n e
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und man lebte in ihnen. Das galt von den schönen alten Kirchen, deren bedeutendste, die
Marienkirche, mit ihrem dreischiffigen Querhaus die größte Hallenkirche Deutschlands
war, —vom Rathaus, das bis zum Schluß der Mittelpunkt des städtischen Lebens war, —
dem Artushof, in dessen großzügige Halle früher Brüderschaften und Gewerbe, und später
die Börse geschäftiges Leben brachten. —Dann das alte Franziskanerkloster, in dem
Danzigs kostbare Kunstsammlung untergebracht war und in dessen Remter die kunst-
geschichtlichen Vorlesungen der Hochschule stattfanden, die man sich an keinem schöneren

Ort denken konnte. Aber in der Aufzählung solcher Kostbarkeiten der Baukunst erschöpft

Die Frauengasse mit ihren hübsdien Giebeln, den Beischlägen und der sie abschließenden
Marienkirche war eine der anmutigsten Straßen, die je eine Stadt hervorgebradit hat !

man den Zauber dieser Stadt noch längst nicht! Vielleicht lag der Hauptwert Danzigs,
wenn man versucht, ihn vom Städtebaul ichen her zu erfassen, in der Gesamtanlage der

Altstadt. Sie hatte ein durchaus eigenes Gepräge. Ihre größte Besonderheit bestand einmal

dar in, daß d ie Hauptst raßen, d ie senkrecht zur Mot t lau —dem al ten Hafenarm der Al t¬

stadt —verliefen, dort, wo sie auf das Wasser stießen, durch ein altes Tor abgeschlossen
waren. .Das hatte den Sinn, den Zugang zur Stadt zu bewachen und zu regeln. Denn nur
vor diesen Toren konnten früher die Schiffe anlegen, erst später verband man längs der
Mottlau alle diese Anleger mit einer langen Straße, die die „Lange Brücke" genannt
wurde. Diese Tore hatten also alle die Funktion von Stadttoren, nur daß es hier eben
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k e i n e M a u e r , s o n d e r n e i n W a s s e r a r m

w a r , d e r d i e S t a d t u m s c h l o ß . D i e s e

Tore waren aus dem Stadtbild Danzigs
n i c h t f o r t z u d e n k e n . S i e v e r l i e h e n d e m

Ganzen jenen unglaub l ichen Reiz der

Abgeschlossenheit und dem Menschen

das Ge füh l de r Geborgenhe i t , zuma l
a u c h m e i s t e n s a m a n d e r e n E n d e d e r

G a s s e n d u r c h e i n e n s o l c h e n A b s c h l u ß

d i e g l e i c h e W i r k u n g h e r v o r g e r u f e n

wurde. Dies geschah am Langen Markt
d u r c h d i e s c h ö n e S e i t e n f a s s a d e d e s R a t ¬

h a u s e s , a m A n f a n g d e r L a n g g a s s e
durch das Langgasser Tor, am Anfang

d e r F r a u e n g a s s e d u r c h d i e M a r i e n ¬

k i r c h e , d i e d e n L a u f d e r S t r a ß e m i t
e i n e m i h r e r w u n d e r s c h ö n e n P o r t a l e

nuffing. So fühl te man s ich in d iesen
G a s s e n n i e s o i m S t r o m d e s h a s t e n d e n

V e r k e h r s w i e s o n s t h e u t e , w o m a n

erbarmungs los mi tger issen zu werden
d r o h t , w e n n m a n e i n m a l s t e h e n b l e i b t .

U n d d a s w u r d e d u r c h e i n e a n d e r e B e ¬

s o n d e r h e i t , d i e i c h e r w ä h n e n m ö c h t e ,

n o c h u n t e r s t r i c h e n , — d u r c h d i e „ B e i ¬

sch läge" , jene neut ra le Zwischenzone

z w i s c h e n H a u s u n d S t r a ß e , d i e z u m

Ve r w e i l e n g e r a d e z u a u f f o r d e r t e . D a s
w a r e n k l e i n e Te r r a s s e n , z u d e n e n e i n

paar Treppenstu fen heraufführ ten und

die fast immer mit irgendeinem kleinen

Meisterstück des Kunsthandwerks ge¬
z i e r t w a r e n . E i n s c h ö n e s s c h m i e d e ¬

e i s e r n e s G e l ä n d e r , s c h ö n e b e h a u e n e

Steine, e in Rel ief usw. Hier hat s ich in al ten Zei ten ein gut Tei l des tägl ichen Lebens

abgespiel t , und im Sommer wird das Leben und Treiben diesem Stadtbi ld eine hei tere,

südliche Note gegeben haben.

Die „Schöne Madonna" aus der Marienkirche

Wovon so l l i ch noch e rzäh len , —vom Theate r, von den Konzer ten und der Wa ldoper,

oder von den einmaligen Segelfahrten in der Danziger Bucht und in den Haffs, von unseren
Geländeri t ten durch die Wälder von Ol iva und Zoppot? Das sind Dinge, die man selbst

erlebt haben muß, sie lassen sich durch eine noch so lebendige Schilderung dem anderen

nicht mi t te i len —höchstens als mehr oder weniger interessante Begebenhei t , aber n icht

in dem S inne , w ie i ch es h ie r e rwähne, a ls Ver t ie fung des g roßen Er lebn isses e iner

unverg le ich l ichen Heimat .

U n s e r e o s t d e u t s c h e H e i m a t — d e n n d a ß e s s i c h u m e i n e n Te i l D e u t s c h l a n d s u n d k e i n e s

ande ren Landes de r We l t hande l t , wovon i ch h i e r e r zäh le , da ran kann ke in Mensch

zweifeln, dessen Fuß je dieses Land betreten hat! Diese Frage überhaupt zu erörtern, ist

an sich müßig, und doch scheint es in dieser Zeit der Verwirrungen gut zu sein, es zu tun.

Wenn einer behaupten wollte, Danzig sei etwa polnisch, und dies nicht aus der momen¬

tanen Situation nach dem Chaos dieses Krieges, sondern diesen Anspruch aus dem Lauf

9
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Der „Lange Markt" mit Artushol und Neptunsbrunnen

der Geschichte herleiten wollte, muß gerechterweise auch zugeben, daß Paris zu Deutsch¬

land, Leningrad zu Schweden und Kalifornien zu Mexiko gehört.

Romain Ro l land sag t in se inem großar t igen Buch „Jean Chr i s tophe"
l i e f e r t d e r P o l i t i k a l l e G r ü n d e , d e r e n s i e n a c h B e l i e b e n b e d a r f .

Satzes können wir täglich erleben.

Nur sehr oberflächlich Denkende werden den Anspruch des zur Zeit gerade Stärkeren mit

w i rk l i chem Rech t ve rwechse ln ! In g roßen Zusammenhängen gesehen i s t de r Lau f de r

Weltgeschichte von erstaunlicher Folgerichtigkeit, und deshalb gibt es für mich keinen
Zwei fe l darüber, daß der augenbl ick l iche Zustand keineswegs ein endgül t iger is t . Wenn

es überhaupt möglich ist, die Frage, welches die größte Tat sei, die das deutsche Volk iin

Laufe seiner Geschichte vollbracht hat, auf eine ganz kurze Formel zu bringen, so könnte

man vielleicht sagen „Die Kultivierung des deutschen Ostens". Daß man nach einem noch

so total verlorenen Krieg hinnehmen sol l , auf das Erbe eines wirkl ichen tausendjährigen

Reiches (nicht eines, das heute nur noch im Spott so genannt wird) zu verzichten, für

immer, —das steht uns gar n icht zu!

Seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts war Danzig im Besitz des Deutschen Ordens und
trat um die Mit te desselben Jahrhunderts der Hanse bei , jenem Städtebund, dem u. a.

auch Hamburg, Lübeck und Bremen angehörten. Abermals ein halbes Jahrhundert später,

nach der unglückl ichen Schlacht bei Tannenberg, um 1410, kam es zum Streit zwischen
d e n S t ä d t e n u n d d e m O r d e n , d e r z u r K o n z e n t r a t i o n s e i n e r K r ä f t e d i e R e c h t e d e r S t ä d t e

e i n s c h r ä n k e n w o l l t e u n d w o h l a u c h w e g e n d e r g l ä n z e n d e n H a n d e l s b e z i e h u n g e n d e r

Städte mit diesen in Konflikt geriet. So fielen die Städte —Danzig als letzte unter ihnen,
vom Ritterorden ab und begaben sich unter den Schutz des polnischen

Königs. Im Frieden zu Thorn wurde 12 Jahre später feier l ich bestät igt, daß es sich um

e ine re i ne Pe rsona lun ion m i t de r po ln i schen K rone hande le , —und so b l i eb es , b i s

„ D i e G e s c h i c h t e

Die Bestät igung dieses

i m J a h r e 1 4 5 1
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Die „Lange Brücke“ mit der ihr gegenüberliegenden „Speicherinsel"

hundert Jahre später auf dem Reichstag zu Lublin diktatorisch eine Realunion daraus
werden sollte. Alle protestierten, aber nur Danzig widersetzte sich mit Erfolg und blieb
fortan Freistaat. Auch damals ist also Danzig nicht polnisch gewesen.

Danzig blieb sein eigener freier Herr mit eigenen Soldaten und eigener Flotte, eigener
Verwaltung und Justiz, führte auf eigene Faust Krieg gegen die Engländer und vertrug
sich wieder mit ihnen. Und es ist eine Freude, den Ton der Hochachtung aus den da¬

maligen Verhandlungen über irgendwelche Handelsbeziehungen herauszulesen, etwa
wenn He inr ich V I I I . den Danz iger Rat „se ine teuers ten Freunde" t i tu l ie r t und au f „d ie

al te gegenseit ige Freundschaft" anspiel t .

Es beweist d ie Stärke und stolze Unabhängigkei t Danzigs, daß die Länder Europas um

seine Gunst buhlten, und zeugt von dem diplomatischen Geschick der al ten Hansestadt,

daß s ie vers tand, ih re unangetas te te Ste l lung zu ha l ten . So t ra t Danz ig während des

Dre iß ig jähr igen Kr ieges t ro tz des Drängens des Po lenkön igs n ich t in den Kr ieg gegen

S c h w e d e n e i n , s o n d e r n b l i e b n e u t r a l , — s o s c h l o ß e s 1 7 0 4 e i n e n S c h u t z v e r t r a g m i t

Preußen, der Danzig verpflichtete, neutral zu bleiben, fal ls Preußen in einen Krieg ver¬

wicke l t würde, der aber Danz ig vo l len Waffenschutz Preußens zus icher te , fa l ls Danz ig

von i rgende iner Se i te her angegr i f fen würde . D ie

im Vertrag von 1793 ausgesprochene Zugehörigkeit
z u P r e u ß e n w u r d e d a n n n u r n o c h v o n 1 8 0 7 — 1 4

u n t e r b r o c h e n , a l s d i e F r a n z o s e n D a n z i g b e s e t z t

h a t t e n , a b e r d i e S e l b s t ä n d i g k e i t d e r S t a d t a n ¬
e r k a n n t e n .

Das wäre so in ganz großen Zügen das, was ich vom

Lebensweg de r f r e i en S tad t Danz ig zu be r i ch ten
weiß, —der Stadt, die sich den Namen „Freie Stadt"

im Laufe ihrer tausendjähr igen Geschichte wirk l ich
m i t R e c h t v e r d i e n t h a t .

Aufsatz von einem Kastengestühl in der
M a r i e n k i r c h e . E i n s c h ö n e s B e i s p i e l f ü r d i e

reiche Gestaltungskraft und Freude am
phantasievoUen Formen, die in unzähligen
O r n a m e n t e n ü b e r a l l i n D a n z i g i h r e n N i e ¬

d e r s c h l a g f a n d e n

1 1



Was wollen wir eigentlich?
D ahaben sich vor kurzem junge Deutsche aus Ost und
Wes t zusammengese tz t , um e inma l d i e F ragen zu be¬
sprechen, die sie so bewegen. Auf beiden Seiten ging man
davon aus , daß d ie e igene Ans ich t d ie r i ch t ige i s t . Es
wurde eine ganze Menge geredet. Man sprach auch über
die Grundauffassungen auf beiden Seiten. Da beide Ge¬
sprächspartner mit verhältnismäßig fest gefaßten Meinun¬
gen ans Werk gingen, kam letzten Endes ein greifbares
Ergebnis n icht heraus. So gab es am Ende dieses Ge¬
sprächs, das übr igens in Bonp stat t fand, niemanden, der
von dem Argument der Gegenseite überzeugt gewesen wäre.
Eine Bemerkung, die ein Mitglied der östlichen Gruppe
j u n g e r D e u t s c h e r, ü b r i g e n s e i n s o g e n a n n t e r N a t i o n a l ¬
preisträger, machte, sol l te aber zu denken geben. Dieser
Deutsche aus der DDR erklär te näml ich, daß er auf der
Re i se du rch d ie Bundes repub l i k f es tges te l l t habe , daß
man hier sehr wohl weiß, wogegen man ist, aber wohl
kaum we iß , wofür man is t . —Das is t fü r uns Deutsche
das größte Problem der Zeit. Was wollen wir eigentlich?
Wir wissen tatsächl ich eine ganze Menge von dem, was
w i r n i c h t w o l l e n . D a m i t k o m m e n w i r a b e r l e t z t e n E n d e s
n i c h t w e i t e r . M a n m u ß a u c h w i s s e n , w a s m a n w i l l . U n d

da fängt es an zu hapern. Sicher ist, daß durch die Er¬
eignisse der Jahre nach dem Kriege das al lgemeine In¬
te resse unse re r Bevö l ke rung am S taa t du rchaus ke ine
Belebung erfahren hat. Die Masse glaubt, erst einmal für
sich selbst sorgen zu müssen. Da meint man, wenn man
i rgendwelche Dinge, d ie das Leben zwei fe l los angeneh¬
mer gestalten, erringen könne, sei man obenauf. Viele
kluge Leute sind sicher auch der Ansicht ,daß ein Zustand,
der als hoher Lebensstandard bezeichnet wird, ausreicht,
den Staat vor a l len inneren Anfechtungen zu bewahren,
und darüber h inaus so anz iehend w i rk t , daß au f d iese
We i s e d e r G e d a n k e d e r W i e d e r v e r e i n i g u n g d e r b e i d e n
Te i l e D e u t s c h l a n d s z u e i n e m G a n z e n m ä c h t i g e n A u f ¬
schwung n immt .
Im übrigen soll jeder schön arbeiten und dafür sorgen,
d a ß d i e P r o d u k t i v i t ä t s t e i g t . D a n n w i r d n ä m l i c h d e r
Lebensstandard immer weiter steigen.
Außerdem beschä f t i gen w i r uns m i t de r F rage , ob das
sogenannte Sozia lprodukt gerecht ver te i l t is t oder n icht .
Es kann ja nicht ausbleiben, daß in diesem Fall die Mei¬
nungen erhebl ich auseinander gehen. Das führ t dann zu
h e f t i g e n A u s e i n a n d e r s e t z u n g e n , d i e h ä u fi g g e n u g i n
e rns tes te A rbe i t s kämp fe übe rgehen , i n denen de r e i ne
d e n a n d e r e n Te i l m i t G e w a l t z u r A n e r k e n n u n g s e i n e r
M e i n u n g z w i n g e n w i l l . A u f d i e s e W e i s e s i n d b e i u n s
s tänd ig Krä f te gebunden, d ie e igent l i ch , wen igs tens zur
Ze i t , fü r andere Aufgaben f re i se in so l l ten .
Wir tun so, als wenn alles in bester Ordnung sei. Was soll
uns auch schon passieren? Wir haben ja im wesentl ichen
den Zustand der Vol lbeschäft igung erreicht. Die Zahl der
motor is ierten Mitbürger steigt von Jahr zu Jahr, während
a u f d e n S t r a ß e n d e r D D R k a u m A u t o s z u s e h e n s i n d .
S o l l t e n w i r u n s a b e r n i c h t d o c h e t w a s i n t e n s i v e r m i t d e n

Fragen beschäf t igen, d ie be isp ie lswe ise d ie Wiederver¬
ein igung der beiden „Deutschländer" zu e inem Deutsch¬
land zum Gegenstand haben?
Bei uns kommt als besonders gefährl ich noch hinzu, daß
man sich diessei ts und jensei ts der wi l lkür l ichen Grenze
erheb l ich ause inander leb t . D ie Auffassungen, d ie in der
DDR der Bevö lke rung immer w ieder vo rgese tz t werden ,
sind von unseren Auffassungen so verschieden, daß nach
Jahren des bestehenden Zustandes die größte Gefahr ge¬
geben ist , daß wir uns kaum noch verstehen. Außerdem
gewöhn t s i ch das Aus land au f d ie Daue r an das Vo r¬
handensein zweier deutscher Staaten und ist eines Tages
n i c h t m e h r b e r e i t , a u c h n u r d a s g e r i n g s t e R i s i k o z u m
Zwecke e iner Ordnung des Zustandes auf s ich zu neh¬
m e n . A u f d i e s e m G e b i e t h a b e n w i r D e u t s c h e j a a u c h
Erfahrungen. Es wäre ja nicht das erste Mal, daß deutsches
G e b i e t „ a b h a n d e n " k o m m t .

Wir haben am Ende des unglückseligen Krieges erleben
müssen, daß Mil l ionen von Deutschen von Haus und Hof
vertr ieben wurden, daß deutsches Land kurzerhand weg¬
genommen wurde , und daß d ie geflüchte te Bevö lkerung
der verlorenen Gebiete auf engstem Raum zusammen¬
gepreß t wu rde . Au f unse re r Wer f t haben w i r Deu tsche
a u s a l l e n T e i l e n u n s e r e s V a t e r l a n d e s . W i r h a b e n O s t ¬

preußen, die ihre Heimat genau so wenig vergessen wie
d ie Sch les ie r und Pommern , d i e Wes tp reußen und d ie
sonstigen Deutschen aus Gebieten, die ostwärts von Oder
und Neiße l iegen. Wir haben wei ter F lücht l inge bei uns
a u s d e m G e b i e t d e s a n d e r e n d e u t s c h e n S t a a t e s , v o n
d e n e n w i r i m m e r w i e d e r h ö r e n k ö n n e n , w a s d r ü b e n l o s

ist. Wir wissen also ganz genau, was hinter den Ereig¬
n i ssen , d i e s i ch im Os ten vo l l zogen haben , s teh t . W i r
w issen ganz genau , daß d ie ös t l i che Mach tg ruppe von
e i n e r I d e e g e t r a g e n w i r d , d i e d i e We l t r e v o l u t i o n w i l l .
An d iesem Z ie l ha t s i ch n ich ts geänder t und w i rd s i ch
n i c h t s ä n d e r n . A l l d a s s c h ö n e G e r e d e v o n d e r K o e x i s t e n z

is t so lange n ichts wei ter a ls e in Vernebelungsversuch,
w ie Par te ien , d ie d ie ös t l i chen Ideen ve r t re ten , i n den
w e s t l i c h e n L ä n d e r n v o r h a n d e n s i n d . D i e s e P a r t e i e n w o l ¬

len und sollen nichts weiter tun, als die innere Geschlos¬
s e n h e i t d e r w e s t l i c h e n V ö l k e r z e r s t ö r e n u n d m i t H i l f e

von geschickter Takt ik über e ine sogenannte Volksfront¬
r e g i e r u n g d i e w e s t l i c h e n L ä n d e r e r o b e r n u n d s i e d e m
ö s t l i c h e n B l o c k z u f ü h r e n .

Es braucht nicht viel darüber geredet zu werden, daß das
Erreichen dieses Zieles gleichbedeutend wäre mit dem
Ende der Freiheit bei uns. Was das bedeutet kann jeder
bei unseren Betriebsangehörigen, die von „drüben" ge¬
kommen sind, erfragen. Dann braucht sich niemand mehr
den Kopf darüber zerbrechen, welche Sorte von Fernseh¬
g e r ä t e r s i c h k a u f e n w i l l u n d m i t w e l c h e m Ty p v o n
Motorroller er morgens bei der Werft erscheinen will.
Alle diese Sorgen werden dadurch erledigt, daß es diese
Gegens tände n i ch t meh r g i b t . Dann b rauch t s i ch auch
niemand mehr zu über legen, welchen seiner Kol legen er
in den Betriebsrat wählen soll; denn Betriebsräte gibt es
dann auch nicht mehr. Deren Aufgaben werden von der
Betr iebsgewerkschafts le i tung übernommen, und diese be¬
kommt i h re Anwe isungen von i r gende ine r Zen t ra l s te l l e .
Al les is t dann so schön und gut geregel t , daß es Mei¬
nungsve rsch iedenhe i t en übe r d i e Lohnhöhe n i ch t meh r
gibt . Wer etwa anderer Ansicht sein sol l te, wird kurzer¬
hand e ingesperr t , wenn er es n icht vorz ieht , vorher be i
Nacht und Nebel zu verschwinden. Das dürf te al lerdings
auch schwier ig se in , we i l es dann auch ke ine Bundes¬
republik mehr gibt, in die man sich absetzen kann.
Ich meine, daß wir daher alles das in den Vordergrund
stellen müssen, was uns verbindet, daß wir eine gemein¬
same Abwehrfront gegen östliche Infiltrationsversuche
bilden sollen und im übrigen jede Gelegenheit suchen
m ü s s e n , u m u n s a k t i v m i t d e n g e f ä h r l i c h e n A n s c h a u ¬
ungen des Ostens auseinanderzusetzen. Wir haben end¬
l ich zu begre i fen, daß es den Funkt ionären des Ostens
nicht darum geht, irgendwie die Lage des deutschen
Arbei ters im Westen zu verbessern, sondern nur darum,
S t r e i t u n d S t u n k h e r v o r z u r u f e n , u m d i e f r e m d e n Z i e l e z u
e r r e i c h e n .

Natürlich werden diese Leute jetzt sagen, daß der Ver¬
fasser dieses Artikels nichts weiter erreichen will, als „die
gesunden Instinkte des Arbeiters in seinem berechtigten
K a m p f g e g e n d a s a u s b e u t e n d e U n t e r n e h m e r t u m " e i n ¬
zuschläfern, um so „wei tere Profite für d ie Kapi ta l is ten"
herauszuholen. Ihr könntet euch ja darüber einmal selbst
e u r e G e d a n k e n m a c h e n . I h r w ü r d e t d a n n s e h r s c h n e l l

fes ts te l len , daß derar t ige „Argumente" den Stempel der
Unwahrha f t i gke i t au f de r S t i r n t r agen . I ch we rde euch
im Laufe der Zei t an Einzelbeispielen den Nachweis der
Richt igke i t meiner Behauptungen erbr ingen. A l l e r s
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B r a v o , W i l h e l m K o c h
Die Gedankengänge, die Herr Wilhelm Koch in der letz-
ten Ausgabe unserer Werkzeitung zu dem Thema „Zusam¬
menarbeit" darlegte, haben mich zur Bekräft igung und zu
einigen Erweiterungen angeregt. Gleich zu Beginn meiner
Ausführungen möchte ich erk lären, daß v ie l mehr soge¬
nannte „heiße Eisen" angefaßt werden müßten. Ich könnte
mir vorstellen, daß es dann allerdings wohl des öfteren zu
unvorhergesehenen Reparaturen kommen würde, wie das
Beispiel einer einfachen Maschine es durchaus beweisen
kann. Man stelle sich vor, daß auf der Auflage für Bleche
einer Blechschere eine dicke Dreckschicht liegt. Mit der
Zeit schlagen die Führungen des Messers aus, Schrauben
werden lose und nachgestel l t usw. Dem Grundübel aber,
der Beseitigung des Dreckes, wird nicht zu Leibe gerückt.
Stellt jemand plötzlich die Ursache fest und reinigt die
Maschine gründlich, dann merkt man, daß eine Reparatur
notwendig ist. Das Messer —doch so unentbehrlich —muß
e r n e u e r t w e r d e n . N u n a r b e i t e t d i e M a s c h i n e v i e l b e s s e r

und genauer. Ja, und das alte Messer? Viel leicht läßt es
s ich im Be t r ieb noch i rgendwie an andere r S te l le ve r¬
w e n d e n .

Ich glaube, alle haben verstanden, was ich gemeint habe.
Die Schwier igke i t i s t es , e inem Menschen be izubr ingen,
d a ß e r a m f a l s c h e n P l a t z e s t e h t . E i n M e s s e r w e c h s e l t m a n
a u s . E i n e n M e n s c h e n a b e r k a n n m a n u n t e r U m s t ä n d e n
d u r c h e i n e s o l c h e R a d i k a l k u r v e r d e r b e n . I m I n t e r e s s e d e r

Gemeinschaft aber, und darum handelt es sich ja bei unse¬
rem Betrieb, sollte man allerdings nicht immer mit Seiden¬
h a n d s c h u h e n a r b e i t e n .

Herr Koch spricht vom Typ des sogenannten „Unentbehr¬
lichen". Hier liegt der Fehler aber m. E. nicht allein in der
Person des „Superspezialisten", sondern Kollegen und
Vorgesetzte müssen^von vornherein verhindern, daß solche,
Exponenten entstehen. Wie kann das getan werden? Zum
Teil dadurch, daß sich Kollegen mehr für die Arbeiten des
Nachbarn interessieren und zum andern Teil dadurch, daß
Vorgesetzte n icht nur e inen Mann, ohne ihn zu kontro l¬

lieren, ständig dieselbe Arbeit machen lassen. Ich habe
Gelegenheit gehabt, festzustellen, daß „alte Hasen" Arbei¬
ten verrichteten, die in Ausführung und Qualität in keiner
Weise den Anforderungen entsprachen, die an das Werk¬
s tück ges te l l t wu rden . Daß d iese r Spez ia l i s t auch den
Spi tzenlohn erh ie l t , war se lbstverständl ich. Jüngere Kol¬
legen, d ie wesent l ich bessere Arbei t l ie fer ten, sehen für
sich kein Fortkommen, wei l ihnen die entsprechende An¬
erkennung versagt bleibt. Es sei denn, sie wählen den
W e g d e s i m B e t r i e b a l l g e m e i n b e k a n n t e n „ P f a n n e n ¬
hauers". (Es soll sogar ein Abzeichen für diese Kategorie
von Kollegen geben.) Es ist der Typ des „Unentbehr¬
l i c h e n " , d e r d e m Vo r g e s e t z t e n j e d e K l e i n i g k e i t h i n t e r ¬
trägt. Es ist ein unangenehmes Gefühl für jeden Kollegen,
zu wissen, daß einer da ist , der dem Vorgesetzten auch
jede K le in igke i t h in te r t räg t . M . E . i s t e in so l che r Vor¬
gesetzter nicht der rechte am rechten Platz. Ihm fehlt die
Übersicht, wenn er sich von Untergebenen über seine ihm
anvertraute Belegschaft informieren läßt. Ich kann mir so¬
gar vorstellen, daß es Vorgesetzte gibt, die sich aus reiner
Bequemlichkeit nur noch selten unter „das Volk" mischen.
Daß das Bild ihrer Abteilung für sie ganz falsch wird, liegt
klar auf der Hand. Ein Vorarbeiter oder Meister, der nicht
wenigstens weiß, ob e iner se iner Männer verhe i ra te t is t
oder nicht, ob er Kinder hat oder nicht, der über private
Sorgen nicht ungefähr unterrichtet ist, wird sich nicht wun¬
dern dürfen, wenn er kein freundl iches Gesicht zu sehen
b e k o m m t . Z u s a m m e n a r b e i t u n d B e t r i e b s k l i m a s i n d V e r ¬

trauensangelegenheiten. Die Einstellung zur Arbeit hängt
nicht unwesentl ich von der Einstel lung zum direkten Auf¬
traggeber ab.

Sehen wi r zu , daß wi r uns mehr umeinander kümmern.
Warten wir als Vorgesetzte nicht darauf, daß die Männer
und Frauen zu uns kommen, sondern gehen wir zu ihnen.
Vertrauensvol le Zusammenarbei t h i l f t a l len; denn Zusam¬
m e n a r b e i t h e i ß t z u s a m m e n a r b e i t e n u n d n i c h t b e f e h l e n

und gehorchen! E r w i n G e m b a l l a

Hier spricht die Betriebskrankenkasse
U n̂sere beschäftigten Rentner, sowie alle Mitglieder
schlechthin, werden es sicherlich begrüßen, auch von die¬
ser Stelle aus einmal etwas über die Krankenversicherung
d e r R e n t n e r z u e r f a h r e n .

Mit dem Gesetz über die Verbesserung der Leistungen in
der Rentenversicherung vom 24. 7. 1941 wurde gemäß §4
die Rentnerkrankenversicherung eingeführt. Das Gesetz
t r a t a b 1 . . 8 . 1 9 4 1 i n K r a f t .

D ie recht l i che Grund lage aber fü r d ie Durchführung der
Rentnerkrankenversicherung bildet die am 4. 11. 1941 er¬
lassene Durch führungsvero rdnung des f rüheren Re ichs¬
a r b e i t s m i n i s t e r s .

Sie brachte für alle Personen, die eine Rente aus der ge¬
se tz l i chen Ren tne rve rs i che rung de r A rbe i te r und Ange¬
ste l l ten erhal ten, grundsätz l ich Neuerungen und Verbes¬
serungen auf dem Gebiete der Krankenversicherung.
D ie Ren tne rk rankenve rs i che rung ze ig te s i ch b i she r von
solch hohem sozialen Wert, daß sie heute kaum noch weg¬
z u d e n k e n i s t .

Nach §14 der Verordnung vom 4. 11. 1941 und vor allen
Dingen durch die Sondervorschrif ten für die brit ische Be¬
satzungszone, die auch heute noch Gültigkeit haben, sind
die nachstehend aufgeführten Personen, sofern sie bei der
Deutsche Wer f t A . G. in Arbe i t s tehen, Pfl ich tmi tg l ieder
d e r B e t r i e b s k r a n k e n k a s s e :

a) Personen, die eine Invalidenrente aus der Renten¬
vers icherung der Arbei ter oder

b) Ruhegeld aus der Rentenversicherung der Angestell¬
t e n o d e r

c) Witwenrente aus der Versicherung der Arbeiter, vor¬
ausgesetzt, daß die Witwe das 65. Lebensjahr voll¬
endet hat, oder

d) Witwenrente aus der Versicherung der Angestellten,
vorausgesetzt, daß die Witwe das 65. Lebensjahr
v o l l e n d e t h a t , o d e r

e) Witwerrente aus der Rentnerversicherung der Arbei¬
ter oder der Angestellten, oder

f ) Knappschaf tsvo l l rente oder Wi twenvo l l rente aus der
knappschaft l ichen Rentenversicherung erhal ten.

Die allgemeine Krankenversicherung der Rentner, die in
a l len anderen Fä l len von der A l lgemeinen Or tskranken¬
kasse durchgeführt wird, besteht trotzdem für die Zeit der
Beschäftigung bei der Deutsche Werft A. G. weiter, aller¬
dings hat die Betriebskrankenkasse zuerst für die gesetz¬
l i c h e Z e i t e i n z u t r e t e n .

Beiträge der beschäft igten Rentner:
1. Die Rentner selbst sind von ihrer eigenen Beitrags¬

le is tung befre i t .
2 . D e r A r b e i t g e b e r z a h l t a b e r s e i n e n A n t e i l .
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zum Betrage von 500DM und für das Familiensterbegeld
b i s 3 0 0 D M .

Der Betrag für die Zusatzversicherung darf jedodi den Be¬
trag von 0,02 DM für jede 5,— DM nicht übersteigen.
Al les Wei tere er fahren d ie Rentner be i der A l lgemeinen
O r t s k r a n k e n k a s s e i h r e s W o h n o r t e s .

Wichtig ist, daß die Zusatzversicherung für das Sterbegeld
innerhalb von SMonaten nach Beginn der Rentner¬
krankenversicherung zu beantragen ist. Rentner, die aus
einer versicherungspflichtigen Beschäftigung ausscheiden,
haben die Zusatzversicherung ebenfalls innerhalb von
3 M o n a t e n z u b e a n t r a g e n .
Bei dieser Gelegenheit machen wir unsere Rentner auf §6
Abs. 3vmserer Satzung aufmerksam, weil, wie anfangs
schon gesagt, die Zusatzversicherung auf Barleistun¬
g e n i n n e r h a l b v o n 3 W o c h e n v o r g e n o m m e n
w e r d e n m u ß .

V o n w e i t e r e n E i n z e l h e i t e n w o l l e n w i r h e u t e a b s e h e n . I n
Zweifelsfällen bitten wir, sich mit der Kasse ins Benehmen
z u s e t z e n .

Wir hoffen, mit vorstehenden Ausführungen manches viel¬
leicht schon Vergessene wieder in Erinnerung gebracht zu
h a b e n .

Ansprüche der Rentner gegen die Kasse:
G e w ä h r t w i r d :

a) Mitglieder: freie ärztliche Behandlung, freie Versor¬
gung mit Arznei- und kleineren Heilmitteln unbe¬
grenzt ,

b) Familienangehörige: freie ärztliche Behandlung, freie
Versorgung mit Arznei- und kleineren Heilmitteln
unbegrenz t .

Diese Leistungen stellen die sogenannten Sachleistungen
dar, die die Kasse gesetzlich zu gewähren hat.

c) Freie Krankenhausbehandlung für Mitglieder und An¬
gehörige, längstens aber für 26 Wochen It. Satzung.

Bei der Krankenhausbehandlung müssen wir darauf auf¬
merksam machen, daß diese Leistung für alle Mitglieder
und Angehörigen nicht eine Muß-, sondern eine Kann-

.bzw. Ersa tz le is tung an S te l le der Krankenh i l fe —
Krankenpflege is t .

Geldleistungen (Kranken-, Haus- und Taschengeld,
Wochengeldleistungen, Zahnersatzzuschüsse usw.) dürfen
It, Gesetz nicht gewährt werden.
Das Gesetz gibt aber allen Rentnern die Möglichkeit, eine
Zusatzversicherung abzuschließen, wonach dann auch diese
Geldleistungen gewährt werden müssen, und zwar im glei¬
chen Umfang, als sie allen anderen Mitgliedern zu ge¬
w ä h r e n s i n d .

Die Zahlung von Sterbegeld allerdings erfolgt nur durch
die Rentnerkrankenversicherung bei der Allgemeinen
O r t s k r a n k e n k a s s e .

Der Beitrag für die Zusatzversicherung beträgt 2®/o des
Grundlohnes, mindestens jedoch 1,20 DM monat¬
l i c h .

Hierbei ist nun sehr wichtig, zu wissen, daß die Zusatz¬
versicherung innerhalb von 3Wochen nach Aufnahme
der Beschäftigung bzw. nach Empfang des Rentenbeschei¬
des beantragt werden muß.
Wer jedoch in der 2. oder 3. Woche erkrankt, hat für diese
Krankheit Anspruch auf Zusatzkrankengeld nur, wenn er
den Antrag in der 1. Woche gestellt hat.
Also „Achtung!" beim Eintritt oder nach Empfang des
Ren tenbesche ides 1

D e r R e n t e n b e s c h e i d i s t d a h e r s o f o r t d e m L o h n b ü r o v o r ¬

zu legen!
Hier ist Vorsorge getroffen, daß der Rentner eine Erklä¬
rung abgibt, ob er die Zusatzversicherung abschließen will
o d e r n i c h t .

Rentenbescheid und Erklärung gehen dann der Kasse zu
und alles ist in bester Ordnung.

Durch einen Stempel auf dem Rentenbescheid ersieht der
Rentner, daß die Kasse unterrichtet ist. Die Kasse muß den
Rentenbescheid zwecks Abrechnung mit der Allgemeinen
O r t s k r a n k e n k a s s e u n b e d i n g t e i n s e h e n .
W i r w ä r e n u n s e r e n R e n t n e r n d a n k b a r , w e n n h i e r a u f
strengstens geachtet würde.

Wie schon erwähnt, hat bei Abschluß der Zusatzversiche¬
rung jeder Rentner al le Ansprüche gewahrt .

Das Sterbegeld bi ldet eine Ausnahme. Aber auch hier ist
dem Rentner die Möglichkeit gegeben, für sich und seine
Famil ie einen höheren Sterbegeldbetrag bei der Rentner-
k rankenve rs i che rüng (A l l geme ine Or t sk rankenkasse ) zu
s i c h e r n .

Das gesetzliche Sterbegeld beträgt:
a) für Rentner
b) für die Ehefrau
c) beim Tode eines Kindes . .

Durch eine Zusatzversicherung kann das Sterbegeld eine
Erhöhung erfahren, und zwar für den Rentner selbst b is

Trotz des hohen sozialen Wertes der Krankenversicherung
der Rentner ergaben sich im Laufe der Zeit hier und dort
Mängel und Unzulänglichkeiten. Es ist daher in Kürze mit
e iner umfassenden Neuordnung der Rentnerk rankenkas¬
senversicherung zu rechnen.
U. W. wird damit auch ein langgehegter Wunsch in Erfül¬
lung gehen, daß auch diejenigen Rentner, die aus dem
Arbeitsprozeß ausscheiden, bei unserer Kasse verbleiben.
Wir werden auch hierüber rechtzeitig berichten.

R u l l m a n n

F ü r d i e z a h l r e i c h e n A u f m e r k s a m k e i t e n u n d G l ü c k w ü n s c h e

a n l ä ß l i c h m e i n e s 2 5 j ä h r i g e n A r b e i t s j u b i l ä u m s s a g e i c h
hiermit der Betriebsleitung sowie allen meinen Arbeits¬
ko l legen meinen herz l i chs ten Dank. H u b e r t P o u r r i e r

F ü r d i e v i e l e n A u f m e r k s a m k e i t e n u n d G l ü c k w ü n s c h e
anläßlich meines 25jährigen Jubiläums sage ich hiermit
d e r D i r e k t i o n u n d a l l e n K o l l e g e n m e i n e n h e r z l i c h s t e n
D a n k . K a r l S t e h r s e n .

F ü r d i e e r w i e s e n e n A u f m e r k s a m k e i t e n a n l ä ß l i c h m e i n e s

2 5 j ä h r i g e n A r b e i t s j u b i l ä u m s s a g e i c h h i e r m i t d e r B e ¬
triebsleitung sowie allen meinen Kollegen meinen herz¬
l i c h e n D a n k . A n d r e a s S p o r m a n n

Für die mir zum 25jährigen Arbeitsjubiläum bezeigten
A u f m e r k s a m k e i t e n u n d G l ü c k w ü n s c h e s p r e c h e i c h d e r
Betriebsleitung und allen Kollegen meinen besten Dank
a u s . H e i n r i c h P a n j e

F ü r d i e m i r e r w i e s e n e n A u f m e r k s a m k e i t e n a n l ä ß l i c h
meines 25jährigen Arbeitsjubiläums sage ich der Betriebs¬
l e i t u n g s o w i e a l l e n K o l l e g e n m e i n e n h e r z l i c h e n D a n k .

R o b e r t F i e l i t z

F ü r e r w i e s e n e A u f m e r k s a m k e i t e n u n d G l ü c k w ü n s c h e a n ¬

läßlich meines 25jährigen Dienstjubiläums sage ich hier¬
mit der Betriebsleitung sowie allen Kollegen meinen herz¬
l i c h s t e n D a n k . J o c h e n M o h r

. . D M 7 5 , —

. . DM 40,—

. . D M 2 5 , —
Für die Aufmerksamkeiten anläßlich meines 25jährigen
Arbei ts jubi läums danke ich der Betr iebslei tung und
meinen Ko l legen herz l i ch . A l b e r t K r a w i n k e l
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Am 17, Februar war die Hauptversammlung unseres
Betriebssportverbandes. Der 1. Vorsitzende, Herr Wittig '
(Rapid), legte seinen Posten aus beruflichen Gründen nie¬
der, dafür wurde Herr Menger (Hamburger Kreditbank)
von der Versammlung fast einstimmig zum 1. Vorsitzenden
des Verbandes gewählt. Die Spartenleiter der einzelnen
Sportgemeinschaften werden ihren Verbands-Spielaus¬
schuß in e iner ex t ra dafür angesetz ten S i tzung wählen.
Sonst verl ief die Versammlung sehr harmonisch.

Das nun schon zur Tradition gewordene Kappenfest un¬
serer Betriebssportgemeinschaft hatten wir am 25, Februar,
wie üblich, in der Elbschloßbrauerei. Nach der Begrüßungs¬
ansprache unseres 1. Vorsitzenden, Herrn Allers, begrüßte
auch unser Betriebsdirektor, Herr Gräber, die anwesenden
Gäste und wünschte recht frohe und gemütl iche Stunden.

Der Männerchor der Deutsche Werf t gab, wie im letzten
Jahr, einige Lieder zum besten und erntete regen Beifall.
Genau wie auf den vergangenen Kappentesten der
Betriebssportgemeinschaft herrschte wieder Hochstim¬
m u n g
Schlußwalzer spielte. Mit den Kappen hatten wir uns auf
diesem Fest auch etwas modernis iert ; stat t Pappe wurde
Schaumgummi getragen.

Die Staffelsieger der Fußball-Winterrunde spielen den
Hamburger Firmenmeister aus. Unsere 1. Fußballherren
ist noch mit von der Partie. Momentan ist eine Stockung
in der Austragung der Spiele wegen der schlechten Platz¬
verhältnisse eingetreten. Anfang Apri l beginnen die
Punktspiele der Sommerrunde.
Wir machen darauf aufmerksam, daß im Laufe des Monats
April das Leichtathletiktraining beginnt. Alle Betriebs¬
angehörigen (auch weibliche), die Freude daran haben,
sich im Laufen, Springen oder anderen leichtathletischen
Sportarten zu betätigen, werden gebeten, sich bei unserem
Sportwart in der Sportgeschäftsstelle zu melden. Wer Lust
hat, das deutsche Sportabzeichen zu erwerben, kann die
Übungen im Laute des Jahres bei den Trainingsabenden
erfüllen. Die Trainingsabende werden voraussichtlich an
jedem Donnerstag im Anschluß an die Arbeitszeit statt¬
finden. Als Trainingsplätze sind vorläufig vorgesehen die
Sportplätze Finksweg und Ostfrieslandstraße in Finken¬
werder und das Schwimmstad ion im Vo lkspark . We i te re
Einze lhe i ten können be i der Spor tgeschäf tss te l le er t rag t
w e r d e n .

Schnappschuß vom Kappenfest

Wir geben nachstehend eine Übersicht über die Spiele der
l e t z t e n W o c h e n ;

F u ß b a l l ;

7 ; 2D W 1 . — R a p i d 1 .
D W 1 . — H a n s a M o t o r e n 1 . 4 ; 0

H a n d b a l l ;

3 ; 4D W 2 . — P h i l i p s 2 .
D W 3 . — A l b i n g i a 2 .
D W 3 . — E s s o H a m b u r g

1 ; 3

2 ; 4

T i s c h t e n n i s ;

5 ; 9D W 1 . — R a p i d 1 .
D W 1 . — C o m m e r z b a n k 1 .
D W 1 . — S t i l l 1 .
D W 2 . — L a n d e s b a n k 1 .
D W 3 . — L o n d o n F i l m 1 .
D W 3 . — G l a s u r i t 1 ,

D W 3 . — A l b i n g i a 2 .
D W 3 . — B W V 3 .
D W 3 . — S o z i a l b e h ö r d e 2 .

7 ; 9

9 ; 5

2 ; 9

8 ; 8b i s 5 . 0 0 U h r i n d e r F r ü h , a l s d i e K a p e l l e d e n
8 ; 8

8 ; 8

9 ; 2

3 ; 9

K e g e l n ;
D W 1 . — R e i t b r o o k 1 .

DW 1 . —Spae te r 1 .
DW 2 . —Ph i l i p s Rön tg .
D W 2 . — N o r d b a n k 2 .

DW 4 . —Rap id Harburg 2 .
D W D a m e n — P h i l i p s Va l v o 2 0 4 0 ; 2 0 0 8
D W D a m e n — R a p i d

2 2 5 8 ; 2 2 3 0

2 0 9 3 ; 1 9 9 3
2 1 7 3 ; 2 1 3 3
2 2 2 5 ; 2 3 2 8
2 3 9 7 ; 2 0 9 0

2 0 4 2 ; 1 9 7 3

H a n s M e e v e s .

B r i e f m a r k e n f r e u n d e
b i t t e h e r h ö r e n !

Am Dienstag, dem 2. März, wurde u. a, der Kauf einer
Kiloware „Schweiz" beschlossen. Empfang und Verteilung
findet am Dienstag, dem 3. April, statt. Interessenten wol¬
len sich im Gästeraum der Kantine ab 16.30 Uhr einfinden.
Der Preis bei einer Beteiligung von 20 Männern liegt bei
1,— DM. Schätzungsweise enthält die Sendung (je nach
Papierabriß) 2000 bis 3000 Marken. Nach erfolgter Sor¬
tierung findet die Verlosung der gebildeten Häufchen
^tatt. Ober weitere Mitteilungen bitten wir den Anschlag

dem schwarzen B re t t des Ve rho lganges de r Spo r t -
At’i baracke oder beim Betriebsrat einzusehen.

Nach dem Spie l gegen Rapid

. 'm -O a n

W .

■ m ’. - . p r Bis zur Stunde ist die Verbindung mit der Sammlergruppe
der Saar noch nicht hergestellt. Kiloware des Saargebietes

isind leider bis auf weiteres vergriffen. H e r r m a n n

fi t « *
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W i e

d i e A l i e n

s u n g e n

A-is ich noch ein Milchbart war, also noch keinen Bart
hatte, es sei, ich hatte Milch getrunken, nahm mich mein
Vater an die Hand, um mir „siene" Werft zu zeigen. Dann

.griente ich meinen bärtigen Erzeuger an, der seinerseits
auf seine Errungenschaft sehr stolz war. Hin und wieder
kniff er mich vor Wohlbehagen dahin, wo er mich später
verprügelte. —Heute war Stapellauf und das war ein
großes Fest, also hatte man nett zu sein. Damals war ein
Stapellauf nicht nur eine Zigarettenpause.

Es war eine ziemliche Völkerwanderung, von überall ka¬
men die Leute herangedrängelt. Die Damenwelt in Rüschen
und Spitzen und den unvermeidlichen Sonnenschirmen. Die
Herren, die etwas auf sich hielten, gingen ganz streng auf
seriös in Schwarz, aber auch Schlapphutträger bis herab
zum Mützenmann, alles war vertreten —und wir zwei
beide dann so mittenmang.
Schon am Werfttor konnte man die Blaskapelle hören, die
einen Marsch nach dem anderen über die Menge schmet¬
terte. Wenn der Kapellmeister ein neues Notenblatt auf¬
legte und die schwitzenden Musikanten die Spucke aus der
Trompete ablaufen ließen, machte unter den Werftleuten
d i e R u m b u t t ' l i h r e R u n d e . D i e W e r f t a r b e i t e r w a r e n a n

diesem Tage überhaupt die Helden des Tages, sie gaben
aber auch an, als ob sie ihr Machwerk auf die Seite legen
wollten. Hin und wieder hielt es einer der Gäste für Ehren¬
sache, den Werftarbeitern ein paar nette Worte zu gönnen.
Es bekam aber meist den Damen sehr schlecht, denn sie
eilten immer nach einem kurzen Gespräch mit einem „huch
—ne in " w iede r davon und d i e Leu te b rü l l t en vo r Ve r¬
gnügen laut und unverschämt hinterher.
Der Taufakt wurde damals besonders „spannend“ gemacht.
Bevor die Taufkanzel bestiegen wurde, kam eine Reihe
von Fahnenträgern, dann zwei bis drei Dutzend Seeoffi¬
ziere mit glitzernden Posamenten behängen, dann kam eine
Zeitlang überhaupt nichts und dann kain die Obrigkeit mit
Ehrenjungfrau (lies Taufpatin). Die arme Obrigkeit mußte
sich bei der Taufrede die Lunge zum Flalse rausschreien,

a b e r i m m e r h i n d i e H ä l f t e d e r Z u h ö ¬

r e r k o n n t e n h i n u n d w i e d e r e i n W o r t
v e r s t e h e n . V i e l m e h r w u r d e m i t e r n ¬

s t e n G e s i c h t e r n d a r ü b e r d i s k u t i e r t ,

ob das Schiff wirklich mit Champa¬
gner getauft wurde, oder ob es bloß

—naja (diese Sor¬
gen hatte ein Dummkopf vor 40
Jahren auch schon).
Als das Schiff dann zu Wasser glitt,
wurde sogar die Rumbutt'l nicht
mehr beachtet. Ein jeder schrie nur
v o r B e g e i s t e r u n g , e s w u r d e a b e r
auch sehr festl ich gemacht und die
Menge war damals leichter zu be¬
g e i s t e r n a l s h e u t e . A n s A r b e i t e n
dachte an diesem Tage kein Mensch

hm —

16



mehr, und überhaupt, wo bei der Festrede der Werftarbei¬
ter groß gelobt wurde, das macht doch den stärksten Bullen
schwach. Man muß sich aber auch vorstellen können, was
geleistet werden mußte, um ein Schiff zu bauen, jede ein¬
zelne Niete wurde mit dem Handhammer breitgeklopft.
Wer weiß von unseren jüngeren Leuten überhaupt noch,
w a s d e r K r e u z e r t u t . S c h i f f e b a u e n w a r d a m a l s e i n b e s o n ¬
ders har tes Brot . A lso wol len wi r unsere Väter um ihre
Feste nicht beneiden, wir können nur bewundern, was
damals, mit welchen Mitteln, beschickt wurde! Für heutige
Begriffe mindestens eine Schinderei.
Die Festlichkeit auf der Werft war wohl vorbei, aber nicht
f ü r d i e We r f t a r b e i t e r. We i l m a n e s a u s v e r s t ä n d l i c h e n
Gründen n ich t haben wol l te , daß s ich auf der Wer f t
viele „dune Kerls" rumtrieben, gab es als Prämie irgendein
Geld, welches jeder auf seine Art vernaschen durfte. Was
Iiieß aber damals „jeder auf seine Art". Das Geld wurde
gemeinsam verlutscht und wehe, wenn es jemanden ein-
liel, das Geld allein auszugeben oder gar mit nach Hause
zu nehmen, er wäre glatt erledigt gewesen.
In i rgendeinem Loka l auf St . Pau l i wurde dann wei ter¬
genascht. Jeder zog sich ungeniert seine Jacke aus und die
tätowierten Arme wurden vorgezeigt. Es galt auf jeden
Fall als unanständig, so „ohne" einfach nackte Arme zu
haben. —Eine etwas überreife Sängerin sang zweideutige
Lieder, wurde aber kaum beachtet, vielmehr wurde der
Ober auf den Trab gebracht. Wenn aber eine Type wie
Charlie Wittong seine Glossen machte, gröhlte jeder
Leibeskräften mit und die großen Fäuste ballerten auf den
Tisch, daß die Gläser hopsten. Erst trank man ja nur Lütt
und Lütt, dann gab es die Doppelten und was dann kam,
war für mich als Kind gar nicht mehr schön. Zu allem Über¬
fluß kam noch ein Ansager auf die Bühne, erzählte etwas
von Jugendlichen und Kindern und einer ganz besonders
schönen Frau. Mir wurde eine Kientjestange in die Hand
g e d r ü c k t u n d i c h w u r d e k u r z e r h a n d v o r d i e T ü r e
schickt. Nach einer knappen halben Stunde durfte ich wie¬
der reinkommen, beim Vater glänzten die Augen,
grunzte vor Wohlbehagen wie ein sattes Baby und zwir¬
belte seinen Schnurrbart. Diesen Zustand kannte ich, nun
konnte ich von ihm alles haben, aber wehe, wenn nun
seine Stimmung umschlug, soo haltbar sind die Wirtshaus-
Stühle ja gar nicht. Erst wenn die Köpfe schwer wurden
und die Laternenansteckers ihrem Geschäft nachgingen,
e r i n n e r t e m a n s i c h a n z u H a u s e . S o ' n k l e i n b ü s c h ' n w a c k e ¬

lig standen die Leute ja auf ihren großen Füßen, aber es
ging so leidlich und mit Gesang
Liehibää war Heuchelei" ging es dann heimwärts.
Es war damals eine harte, aber auch fidele Zeit, man hatte
eben ganz andere Interessen als heute. Geben wir es ruhig
zu, wir haben es in vielen Dingen doch viel leichter als
unsere Väter, es ist überhaupt kein Vergleich mehr.

s o

! f

a u s

g e -

e r

u n d d e i h e i n e

Dafür legt unsere Generation aber auch ein Tempo vor,
d a ß m a n c h e m u n s e r e r „ A l t e n " v o m b l o ß e n Z u s e h e n
s c h w i n d e l i g w e r d e n w ü r d e . D a s Z e i t a l t e r d e r P f e r d e ¬
droschken ist nun einmal vorbei, ob aber das heutige Le¬
benstempo ein Segen ist, ist Intelligenzsache oder auch
Geschmacksache. Der intelligente Handwerker wird jetzt
höher geschätzt als ein Muskelberg.
Noch wissen wir nicht, was unsere Kinder später von uns
denken werden. Ob wir mit unseren Schiffstypen dann
auch wohl noch Staat machen können? Wer weiß, wohin
die Entwicklung unserer Zeit gehen wird und was in der
nächsten oder übernächsten Generation bei uns gebaut
werden wird. Doch daß sie es besser machen als wir, soll
der Sinn unserer Arbeit sein, so wie unsere Väter es für
u n s t a t e n . A l w i n K o s c h e d a
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W I R B E G L Ü C K W Ü N S C H E N U N S E R E J U B I L A R E

Sie feier ten ihr 25jähr iges Dienst jubi läum

R i c h a r d H e u e r

M a s d i i n e n s c h l o s s e r

2 8 . J a n u a r 1 9 5 6

A n d r e a s S p o r m a n n
S d i i f f s z i m m e r m a n n

1 2 . F e b r u a r 1 9 5 6

A l b e r t K r a w i n k e l

S c h l o s s e r

14. Februar 1956

H u b e r t P o u r r i e r

S c h l o s s e r

2 6 . F e b r u a r 1 9 5 6

K a r l S t e h r

K o n s t r u k t e u r

2 6 . F e b r u a r 1 9 5 6

' A . . W

A l b e r t F e n s k e

D r e h e r

2 8 . F e b r u a r 1 9 5 6

H e i n r i c h P a n j e
M a s c h i n e n b a u e r

2 8 . F e b r u a r 1 9 5 6

J o c h e n M o h r

T r a n s p o r t a r b e i t e r
1 . M ä r z 1 9 5 6
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F A M I L I E N N A C H R I C H T E N

Eheschl ießungen:
E ' S c h w e i ß e r H e i n r i c h S t e l t e r m i t F r l . E l l i S t o h m a n n

a m 1 1 . 2 . 1 9 5 6
H e l f e r E r w i n D e c k e r t m i t F r a u G e r d a M i c k w a u s c h

a m 1 1 . 2 . 1 9 5 6

Kaufm. Anges te l l te L isa S ix mi t Her rn Rober t Rahmann
a m 1 1 . 2 . 1 9 5 6

S c h l o s s e r K u r t S c h w e n k m i t F r l . I l s e F e n n e r s a m 11 . 2 . 1 9 5 6
M a s c h i n e n s c h l o s s e r G ü n t e r L e n s c h m i t F r l . G u d r u n K e l l e r

a m 1 1 . 2 . 1 9 5 6

H e l f e r R u d o l f H a r t m a n n m i t F r l . U r s u l a M a a c k
am 18. 2. 1956

Hel fer Wol fgang Baumann mi t Fr l . Ger t rud Winkler
a m 1 8 . 2 . 1 9 5 6

E 'Schweißer -An lerner Eugen Aumayr mi t Fr l . Wal t raud
Sto l le r am 18 . 2 . 1956

Takleranlerner Er ich Terpe mit Frau Sonja Härtel
am 18. 2. 1956

Kupferschmied Horst Müller mit Frl . Anneliese Pein
a m 1 8 . 2 . 1 9 5 6

Klempner Alfred Mosler mit Frl . Gerda Oschl ies
am 18. 2. 1956

F e u e r w e h r m a n n H e l m u t h W i e d e m i t F r l . I r m a H a a s e
am 18. 2. 1956

Kupferschmied Harry Smolny mit Frl. Christel Walkowiak
am 25. 2. 1956

N i e t e r G e r h a r d S t e l t z e r m i t F r l . M a r i e J o h a n n e s
a m 2 5 . 2 . 1 9 5 6

H e l f e r H e i n z K l a w i t t e r m i t F r l . E r i k a M r o h s a m 2 5 . 2 . 1 9 5 6
S c h l o s s e r K a r l - H e i n z L o r e n z e n m i t F r l . H i l d a K o r t u m

a m 2 5 . 2 . 1 9 5 6

S ’ Z i m m e r e r H a n s - H e r m a n n K ö h l m a n n m i t F r l . L i s a M ö l l e r
am 25. 2. 1956

Kaufm. Angestellte Ruth Köhler mit Herrn Heinz Wüpper
am 25. 2. 1956

Maschinenbauer August Hatje mit Frl. Erna Sommerfeldt
am 25. 2. 1956

Kontrol leur Kurt Lohfeldt mit Fr l . Ursula Eggert
am 3. 3. 1956

E ' S c h w e i ß e r - A n l e r n e r R u d i S c h n ä b e l e m i t F r l . E v e l i n e
S t u f f a m 3 . 3 . 1 9 5 6

Helfer Horst Proplesch mit Frl. Irma Theobald am 3. 3. 1956
K ü c h e n h i l f e W i l m a S c h w a n k m i t H e r r n W a l t e r S c h e e r e r

a m 3 . 3 . 1 9 5 6

Schlosser Gerhard Loosen mit Frl. Helga Harder
am 3. 3. 1956

Anschläger Alfred Brügmann mit Frl. Ingrid Krehl
a m 1 0 . 3 . 1 9 5 6

Helfer Jürgen Backendorf mit Frl. Annemarie Schön
a m 1 0 . 3 . 1 9 5 6

Ingenieur Herbert Semm am 26. 2. 1956
H e l f e r L o t h a r D a l l e s t a t t a m 1 . 3 . 1 9 5 6

R o h r s c h l o s s e r A d o l f A h r e n s a m 2 . 3 . 1 9 5 6

Schiffbauhelfer Franz Fetting am 2. 3. 1956
Ingenieur Werner Baade am 8. 3. 1956
S c h l o s s e r R u d o l f D a h n k e a m 11 . 3 . 1 9 5 6

H e l f e r F r i t z F i n k e a m 1 5 . 3 . 1 9 5 6

T o c h t e r :

Schlosser Ernst Domberg am 1. 2. 1956
Lehrgeselle Kurt Mickley am 3. 2. 1956
E ' S c h w e i ß e r R u d o l f M i t t e l s t ä d t a m 4 . 2 . 1 9 5 6

E ' S c h w e i ß e r - A n l e r n e r C a r l K a b e l a m 5 . 2 . 1 9 5 6

Werkzeugmacher Horst Eulenstein am 6. 2. 1956
Kaufm. Angestellte Helene Jürgens am 11. 2. 1956
S'Zimmerer Harro Lamport am 12. 2. 1956
E ' S c h w e i ß e r F r i e d r i c h R i e s n e r a m 1 3 . 2 . 1 9 5 6

H e l f e r A l f r e d S c h r e n k a m 1 5 . 2 . 1 9 5 6
R o h r s c h l o s s e r K u r t M e i e r a m 1 6 . 2 . 1 9 5 6

A n s t r e i c h e r R e i n h o l d R a d t k e a m 1 9 . 2 . 1 9 5 6

S'Zimmerer Hans Vogt am 24. 2. 1956
E ' S c h w e i ß e r - A n l e r n e r W e r n e r G l u t h a m 2 7 . 2 . 1 9 5 6

H e l f e r H a r a l d C w i c k l i n s k y a m 2 7 . 2 . 1 9 5 6
A r b e i t e r R u d o l f S u n d m a c h e r a m 2 7 . 2 . 1 9 5 6

H e l f e r E r n s t J ö r s a m 2 8 . 2 . 1 9 5 6

Brenner Günther Legart am 4. 3. 1956 (Zwillinge)
Stellagenbauer Klaus Baaske am 5. 3. 1956
E'Schweißer-Anlerner Walter Schyleck am 5. 3. 1956
E ' S c h w e i ß e r G ü n t e r R i x a m 6 . 3 . 1 9 5 6

Helfer Hans-Jürgen Kiesow am 6. 3. 1956
Arbeiter Gerhard Grulich am 7. 3. 1956
E'Schweißer Paul Tumulka am 14. 3. 1956

W i r g r a t u l i e r e n !

H e r z l i c h e n D a n k f ü r e r w i e s e n e Te i l n a h m e .
M . E r d m a n n

M. Erdmann, Uetersen

H e r z l i c h e n D a n k f ü r e r w i e s e n e Te i l n a h m e b e i m To d e
meines lieben Mannes, Vaters und Opas sagen wir der
Betriebsleitung und den Kollegen.

M a r g a r e t h F r i e d r i c h s u n d K i n d e r

Für d ie uns beim Heimgange unserer l ieben Entschlafenen
e rw iesene Te i l nahme sagen w i r h i e rdu rch unse ren he rz¬
l i c h s t e n D a n k .

G e b u r t e n : A d o l f B e c k e r i m N a m e n a l l e r H i n t e r b l i e b e n e n

S o h n :

E'Schweißer-Anlerner Johann Klapf am 31. 1. 1956
E ' S c h w e i ß e r H e l m u t E h l e r t a m 8 . 2 . 1 9 5 6

Anschläger Karl-Heinz Schott am 9. 2. 1956
E ' S c h w e i ß e r - A n l e r n e r O t t o W o l f f a m 1 0 . 2 . 1 9 5 6

Ausgeber Gerhard Neth am 11. 2. 1956
S e i l b a h n f a h r e r H e i n r i c h M ö s c h t e r a m 11 . 2 . 1 9 5 6

M a s c h i n e n b a u e r A r t u r S c h e l l e r a m 1 3 . 2 . 1 9 5 6

Arbeiter Harri Krüger am 17. 2. 1956
Brennerhelfer Günter Redding am 18. 2. 1956
S c h i f f b a u e r F r a n z R e i d e l a m 1 8 . 2 . 1 9 5 6

S c h l o s s e r Wa l t e r S c h r ö d e r a m 2 0 . 2 . 1 9 5 6
E ' S c h w e i ß e r P a u l M i x a m 2 2 . 2 . 1 9 5 6

Brenner Horst Vogler am 26. 2. 1956

Wir gedenken unserer Toten

F r a n z B u t t g e r e i t

S c h l o s s e r

2 3 . 2 . 1 9 5 6

Wi l ly Behnke
B r e n n e r

2 6 . 2 . 1 9 5 6

B r u n o E r d m a n n

N i e t e r

3 . 3 . 1 9 5 6
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Inzwischen
ein paar Wochen sah es nicht so aus, als ob der Winter in
diesem Jahr überhaupt jemals zu Ende gehen würde. Das
A r b e i t e n i n d e n A u ß e n b e t r i e b e n w a r e i n e Q u a l . S c h l i e ß ¬

lich ging es überhaupt nicht mehr, so daß man schon Über¬
legungen anstellte, ob die Außenarbeiten nicht doch sti l l¬
gelegt werden müßten. Mi t e in igen Umste l lungen konnte
aber eine Zwangspause vermieden werden, nachdem eine
Reihe von Bet r iebsangehör igen das Ur laubsangebot der
Betr iebsle i tung angenommen hat te.
E n d l i c h w a r e s d a n n s o w e i t , d a ß d e r F r o s t a u f h ö r t e . J e t z t

wird wieder mit der gewohnten Tatkraft gearbeitet. Es ist
Ja auch manches nachzuholen, was in den Tagen des Fro¬
stes zurückgeblieben war. Die Tatkraft hat leider ein paar
unserer Betriebsangehörigen in der Nachtschicht zu beson¬
deren Taten angestachelt. Diese Betriebsangehörigen wa¬
r e n o f f e n s i c h t l i c h d u r c h i h r e A r b e i t b e i w e i t e m n i c h t a u s ¬

gelastet, so daß sie sich „zusätzliche" Beschäftigung such¬
ten. Sie fanden sie in nächtlichen Zielwurfübungen, indem
s i e m i t S c h r a u b e n , M u t t e r n u n d S c h w e i ß s t ü c k e n n a c h G l ü h ¬
b i rnen war fen . Es konnte n ich t ausb le iben , daß unsere
„ S c h a r f s c h ü t z e n " i h r e G l ü h b i r n e n a u c h t r a f e n u n d s o d a s

Sch i f f verdunke l ten . Ganz abgesehen davon, daß durch
diese Tätigkeit der Werft Schaden entsteht, muß das Trei¬
ben als verantwortungslos bezeichnet werden, weil für die
ande ren Be t r i ebsangehö r i gen i n fo l ge de r Dunke lhe i t i n
den Räumen eine besondere Unfallgefahr besteht.

haben w i r den F rüh l i ngsan fang e r l eb t . Vo r Wir wollen hier nicht in sowjetzonale Denkmethoden ver¬
f a l l e n . D a n n m ü ß t e n w i r d i e G l ü h b i r n e n z e r t r ü m m e r e r a l s

Saboteure und ähnl iches bezeichnen. Nach sowjetzonalen
Grundsätzen würde ein Gericht unsere „Nachtsportler"
zweifellos für längere Zeit in irgendein Gefängnis schik-
ken. Wir kennen ja die Urfeile jüngeren Datums.
Ich hoffe aber, daß die Erwähnung des Vorfalls in meinem
monatlichen Bericht dazu beiträgt, Wiederholungen zu ver¬
meiden, weil ich davon ausgehe, daß die nächtliche Betä¬
tigung nur eine Folge von Gedankenlosigkeit war.
V o r r u n d z w e i W o c h e n e r s c h i e n e n a n d e n s c h w a r z e n B r e t ¬

tern wieder die bekannten Aushänge, in denen aufgefor¬
dert wird, sich zu den Urlaubsreisen zu melden. Das ist für
alle, auch für diejenigen, die nicht als Gäste unserer DW
verreisen können, das Signal, Urlaubspläne zu schmieden.
Wir können nicht erwarten, daß der Sommer es wieder so
gut mit uns meint, wie im letzten Jahr. Hoffen wir aber,
daß jeder unserer Urlauber die notwendige Ruhe und Er¬
ho lung finde t .
Wi r s tehen kurz vor dem Oste r fes t , das fü r uns 4 f re ie
Tage mit sich bringt. Das ist ja schon so etwas wie ein
Urlaub auf Probe. Ich wünsche Euch, daß Ihr die Tage
wirk l ich genießen könnt .

Vie le Os te rg rüße !
H e r z l i c h s t

E u e r K l a b a u t e r m a n n

Bald ist es wieder soweit 1
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